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Liebe Leserin, lieber Leser, 

 

nach der Entscheidung des Bundeskanzlers für eine Einschränkung der 

Waffenlieferungen an Israel sind die entscheidenden Fragen natürlich 

wieder einmal nicht gestellt worden. Nämlich erstens: Bedeutet das, dass 

wir jetzt im Gazastreifen selbst die Drecksarbeit machen müssen? Und, 

falls ja, zweitens: Habe ich als Deutscher anschließend ein Vorkaufsrecht 

für die frei gewordenen Wassergrundstücke? Oder wenigstens für einen 

Liegestuhl direkt am Strand? Im letzteren Fall würde ich nämlich schon 

mal mein Handtuch vorschicken. 
★ 

Als Chef eines alteingesessenen Unternehmens führt man permanent ei-

nen Balanceakt auf: Man möchte die Bestandskunden behalten und 

gleichzeitig neue gewinnen. Die altehrwürdige Marke soll erhalten, aber 

auch modernisiert werden. Und die Produktpalette muss der Tradition 

verpflichtet sein, darf sich dem Zeitgeist aber nicht vollständig entziehen. 

Es war also eine schwierige Aufgabe, die Robert Prevost vor drei Mona-

ten mit seiner Ernennung zum CEO des Heiligen Stuhls übernommen 

hat. Bisher, so muss man wohl leider konstatieren, ist er den Erwartun-

gen nicht gerecht geworden, denn praktisch alle sind enttäuscht: Die ei-

nen warten vergeblich auf die lateinische Messe und Aktualisierungen 

des Index Romanus, während die anderen empört darüber sind, dass er 

noch keine einzige muslimische Kardinälin ernannt hat. Wackelt der 

neue Papst also bereits? Für mich ist jedenfalls klar: Wenn es bei der 

nächsten Generalaudienz »Leo raus!«-Rufe gibt, wird der Aufsichtsrat 

handeln müssen. Weitere überwiegend negative Reaktionen haben wir 

auf Seite 32 für Sie zusammengestellt. 

★ 

Einer der ältesten Propagandatricks ist es, neue Wörter für unpopuläre 

Dinge zu erfinden. Die jüngste Vorführung erfolgt derzeit durch das 

Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung mit dem Begriff des »Boo-

mer-Soli«, der eine Art Finanzausgleich zwischen reichen und armen 

Rentnern repräsentiert. Hier kommen zusätzlich noch mehrere Ablen-

kungstechniken zum Einsatz: Zum einen soll die Verwendung eines al-

bernen Quatschworts dazu führen, dass sich jeder halbwegs vernunftbe-

gabte Mensch augenrollend abwendet, zum anderen wird impliziert, dass 

die Sache nur Rentner etwas angeht und man sich als normaler Mensch 

mit funktionierendem Geist und Körper nicht darum kümmern muss. 

Das wäre aber ein schwerer Fehler! Denn ist die Idee erst einmal in einem 

Teilbereich implementiert, wird sie unweigerlich bald die gesamte Gesell-

schaft erfassen, und dann erst, wenn es zu spät ist, werden die Menschen 

erkennen, was sich hinter diesem Tarnbegriff tatsächlich verbirgt – es ist 

selbstverständlich nichts anderes als der Kommunismus. Für die jüngeren 

Leser, denen dieses Wort vielleicht nichts mehr sagt: Das war die Regie-

rungsform der USA, bevor Donald Trump Präsident wurde. Es handelt 

sich also um eine ernsthafte Bedrohung, die wir nicht ignorieren dürfen. 

Lesen Sie deshalb unbedingt unseren Artikel auf Seite 26. 

 

Mit boomenden Grüßen 

 

 

 

 
Chefredakteur
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Nachdem die CDU die Koalitionsvereinbarung, Sie 

zur Richterin des Bundesverfassungsgerichts zu wäh-

len, gebrochen hat, haben Sie nun freiwillig auf das 

Amt verzichtet. Haben Sie aufgegeben? 

Selbstverständlich nicht! Um eines meiner großen  
juristischen Vorbilder zu zitieren: Holger, der Kampf 
geht weiter! 
Als Verfassungsrichterin hätten Sie zum Beispiel – 

auch wenn das Thema gar nicht zur Abstimmung 

steht – im Alleingang ein Recht auf Abtreibungen bis 

drei Tage vor Geburtstermin durchsetzen können. 

Was sind jetzt Ihre Pläne? 

Wir werden das erst mal im Kollektiv besprechen.  
Ich wohne ja bekanntlich in einem Haus in Berlin-
Kreuzberg, das wir vor dem Zugriff privater Investo - 
ren schützen. Fälschlicherweise nannte man das frü- 
her Hausbesetzung, aber das ist natürlich faschistisch-
reaktionäres Framing, das sich die willigen Marketing-
Heere des Kapitals ausgedacht haben. Ich schätze,  
wir werden heute Nacht erst mal ein paar Bonzen -
karren anzünden. 
Damit ist den Millionen Frauen in Deutschland, die 

ihre ungeborenen Kinder umbringen wollen, aber 

nicht geholfen. 

Man kann sich doch um mehrere Themen gleichzeitig 
kümmern. Nachts Mollys auf Bullen zu werfen und 
Bahnstrecken zu sabotieren, um den Kapitalismus zu 
Fall zu bringen, schließt nicht aus, dass man tagsüber 
Frauen bei der Abtreibung hilft. 
Wie sieht Ihre Hilfe denn konkret aus? 

Unterschiedlich. Das mache ich oft spontan. Aus dem 
Bauch heraus, wenn Sie mir diesen Witz erlauben. Der 
Klassiker ist natürlich, am oberen Ende einer Treppe 
zu warten, bis eine Schwangere runterwatscheln will. 
Meistens reicht ein »versehentlicher« Rempler, oder 
ich schiebe ihr meinen Rollkoffer vor die Füße. Wegen 
ihrer fetten Wampen sehen die das ja nicht, und zack: 
Schon kullern sie runter und das Baby wird zer-
quetscht und spritzt unten raus. O, wie ich diese Mini-
Kreaturen hasse! Diese Parasiten! Dieses Geschmeiß! 
Wie viele schaffen Sie da? Vier, fünf am Tag? Als Ver-

fassungsrichterin hätten Sie indirekt Milliarden töten 

können. Monatlich. 

Dass ich nun nicht so viele Zellklumpen massakrieren 
kann, wie ich eigentlich möchte, ist natürlich schon ein 
wenig enttäuschend und, zugegeben, ein klarer Sieg 
für Gott und seine Handlanger von den christlichen 
Parteien, die mich clever durchschaut haben. Auf der 
anderen Seite wäre dieses Massakrieren sehr abstrakt 
gewesen. Es verschafft einem viel mehr Zufriedenheit, 
persönlich vor Frauenarztpraxen auf Schwangere zu 
lauern, um sie ins Gebüsch zu zerren und die Sache 
mit einem Kleiderbügel selbst zu erledigen. Jedenfalls 
werde ich auch weiterhin meinem Meister treu zu 
Diensten sein. Heil dir, Satanas! 

GF

Ding dong,  

Telefon!
Ein Anruf bei Frauke Brosius-Gersdorf
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Falsches Signal an Putin? 
Eine nach Paul von Hindenburg 

benannte Bundeswehrkaserne 

im niedersächsischen Munster 

erhält eine neue Namenspatro-

nin. Das überrascht insofern, 

als sich von Hindenburgs Bi-

lanz im Kampf gegen Russland 

durchaus sehen lassen kann. 

PF 

 
Konsequent 
Finanzminister Klingbeil und 

Arbeitsministerin Bas haben 

ein Maßnahmenpaket gegen 

Schwarzarbeit vorgestellt. Das 

ist ein weiterer Sieg der Koali-

tion im Kampf gegen Infra-

strukturprojekte und Woh-

nungsbau. 

HD 

 
Verwaistes Haus 
US-Präsident Trump hat Solda-

ten der Nationalgarde nach 

Washington D. C. beordert, um 

die Hauptstadt »von Kriminel-

len zu säubern«. Das bedeutet, 

dass Trump seine Amtsge-

schäfte in Zukunft komplett 

von Florida aus erledigen wird. 

MK 

 
Trendig 
Im ARD-Deutschlandtrend sag-

ten zuletzt nur noch 29 Pro-

zent der Befragten, sie seien 

mit der Arbeit der Regierung 

zufrieden. Man darf gespannt 

sein, ob es dem Kanzler ge-

lingt, diesen Wert mithilfe sei-

ner enormen Selbstzufrieden-

heit wettzumachen. 

PF 

 
Steile These 
Solange das Digitalministeri-

um analoge Räumlichkeiten 

benötigt, ist es gescheitert. 

CD 

 
Viel zu verzeihen 
Der stellvertretende CDU- 

Fraktionsvorsitzende Middel-

berg hält eine Entschuldigung 

seiner Partei bei SPD und  

Frauke Brosius-Gersdorf für  

angebracht. Da trifft es sich, 

dass sein direkter Vorgesetz- 

ter immer für großmütiges 

Verzeihen eigener Fehler  

zu haben ist. 

PF 

Schreibverbote 
Der Bundesbeauftrage für Kul-

tur und Medien, Wolfram Wei-

mer, hat seinen 470 Mitarbei-

tern im Kanzleramt verboten, 

mit Sonderzeichen wie Stern-

chen und Binnen-I zu gendern. 

Damit ist das Gendern, also 

die Einßussnahme der Genita-

lien auf die Grammatik, jedoch 

nicht per se verboten. Wei-

mers Untergebenen bleiben 

unter anderem folgende Be-

grüßungsßoskeln: 

»Sehr geehrte Damen und  

Herren!«, »Hallo alle!« und 

»Ey, Ihr Fotzen (m/w/d)!«. 

CD 

 
Dem Wohle des  
Volkes gewidmet 
Dass die Bundesregierung  

nun härter gegen Arbeits -

verweigerer vorgehen will,  

könnte Experten zufolge  

die Beliebtheitswerte der  

Koalition steigen lassen.  

Sich selbst eine Diätenhal -

bierung zu verpassen, damit 

der eingesparte Teil in die  

Kassen des Sozialstaats ßie-

ßen kann, kommt in der  

Bevölkerung immer gut an. 

PH 

9/25 9

ANSAGENZEIT

K
L
A

U
S
 S

T
U

T
T

M
A

N
N

F
E

L
IX

 G
R

O
P

P
E

R



ZEIT

10  9/25

ANSAGEN

Kill the messenger 
Weil ihm die neuesten Daten 

zum US-Arbeitsmarkt nicht ge-

Þelen, hat Präsident Trump die 

CheÞn des zuständigen Statis-

tikamtes gefeuert. Und den 

Trend dadurch deÞnitiv nicht 

zum Positiven gewendet! 

HD 

 
Durch die Hintertür 
Steuerprüfungen in Unterneh-

men sind seit 2015 um fast 60 

Prozent zurückgegangen. Auch 

so kann man natürlich für 

Steuerentlastungen sorgen. 

PF 

 
Geklaut 
Der Plagiatsskandal um Frauke 

Brosius-Gersdorf weitet sich 

aus. Das Manuskript mit den 

Worten »Ich will nicht, dass ei-

ne Entwicklung in Gang gesetzt 

wird, deren Auswirkungen auf 

die Demokratie nicht absehbar 

sind«, mit denen sie ihren Rück-

tritt von der Kandidatur als 

Bundesverfassungsrichterin be-

gründete, soll sie aus dem Ak-

tenkoffer von Jens Spahn ge-

klaut haben. Dieser zeigte sich 

empört: »Da ich jetzt ohne ei-

gene Begründung für einen 

Rücktritt dastehe, muss ich 

wohl im Amt bleiben.« 

MK 
 
Ernüchterung  
kommt später 
Politiker der Regierungskoali-

tion haben sich offen dafür ge-

zeigt, das Mindestalter für den 

Erwerb von Wein und Bier auf 

18 Jahre anzuheben. Der 

Grund: Ein Vollrausch macht 

erst in Verbindung mit dem  

Erhalt des Wahlrechts so  

richtig Sinn. 

PH 
 
Hohl wie eh und je 
Donald Trump will künftig be-

stimmen, was in US-amerikani-

schen Museen gezeigt wird. Es 

ist allerdings fraglich, ob er 

auf die Wünsche von knapp 50 

Prozent der Bevölkerung ein-

geht, die sich den 47. Präsi-

denten der USA ausgestopft 

hinter einer Panzerglasscheibe 

wünschen. 

PH 

 
Nur die Ruhe! 
Wirtschaftsforschern zufolge 

sollen Beamte länger arbeiten, 

weil sie aufgrund ihrer ent-

spannten Lebensweise länger 

leben als Angestellte in der 

freien Wirtschaft. Der Auf-

schrei der Beamtenschaft war 

natürlich groß: Wenn es mit 

den kommenden Kuraufenthal-

ten terminlich vereinbar sei, 

wolle man sich zeitnah im  

Anschluss an die Sommerferi-

en 2026 eventuell mal zu  

dem Sachverhalt äußern. 

CD 

Bewährte Pointe 

Die Ministerin für For-

schung, Technologie und 

Raumfahrt, Dorothee Bär, 

hat im deutschen Bundestag 

einen gewissen Merbold, 

Ulf, zum ersten Deutschen 

im All gemacht. Dafür sollte 

man sie auf den Mond 

schießen! 

                                      MW 

 
Mehr Plan mit  
weniger Plan 
Sachsens Ministerpräsident 

Kretschmer fordert: »Wir brau-

chen mehr soziale Marktwirt-

schaft und weniger Planwirt-

schaft.« Der Grund: Die deut-

schen Unternehmen fordern 

mehr Planungssicherheit. 
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Take it or leave it 
Auf dem mit Spannung erwar-

teten Gipfeltreffen von US-Prä-

sident Trump und Kremlchef 

Putin im amerikanischen 

Anchorage wird trotz aller Pro-

teste über die »unausweichli-

chen Gebietsabtretungen« hin-

sichtlich des Ukraine-Kriegs 

gesprochen werden. Wann und 

wie Alaska als Kompensation 

für Krim und Donbass an Russ-

land zurückgeht, war bis Re-

daktionsschluss allerdings 

noch nicht geklärt. 

PH 

 
Zirkuszelt 
Julia Klöckner und Jörg Pilawa 

sind ein Paar. Doch anders als 

die -Fahne soll die Regenbo-

genpresse nicht aus dem Bun-

destag verbannt werden. 

IBB 
 
Preisfrage 
Was ist der Unterschied zwi-

schen einer Tischlerei und der 

CDU/CSU-Bundestagsfraktion? 

� In letzterer kann man ho-

beln, wie man will, es fällt 

trotzdem nie ein Spahn. 

OL 

 
Also doch 
Die Bundesregierung hat  

einem Bericht des US-Außen-

ministeriums widersprochen, 

wonach sich die Menschen-

rechtslage in Deutschland  

verschlechtert habe.  

Es gebe vielmehr »ein sehr  

hohes Maß an Meinungsfrei-

heit« und es »Þndet keine  

Zensur statt«. Was der Regie-

rungssprecher wirklich über 

die Kollegen in Washington 

denkt, Þel allerdings der 

Selbstzensur zum Opfer. 

HD 
Sie erhalten 3 aufeinanderfolgende  

Online-Ausgaben des Satiremagazins  

EULENSPIEGEL. In den 3 Monaten  
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Ihren Online-Abo-Zugang können Sie  

auf bis zu drei Endgeräten verwenden  
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Vorlese-Funktion, 
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abo@eulenspiegel-zeitschrift.de
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App- 
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Badeseen wieder sicher!

Isch hab  

nix gemacht, ey,  

Waller!
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ZEIT ANSAGEN

 

IDI BEN BLASE (IBB) 

HENRY DAVID (HD) 

CARLO DIPPOLD (CD) 

PATRICK FISCHER (PF) 

GREGOR FÜLLER (GF) 

PATRIC HEMGESBERG (PH) 

MICHAEL KAISER (MK) 

OVE LIEH (OL) 

MATHIAS WEDEL (MW)

Ehrliche Haut 
Nach Ansicht etlicher Kritiker 

hat sich Ursula von der Leyen 

im Zollstreit mit den USA als 

eher mäßige Verhandlerin er-

wiesen. Ihr selbst könnte das 

aber nützen, weil Politiker ja 

gerne anhand der Frage einge-

schätzt werden: Würden Sie 

dieser Person einen Gebraucht-

wagen abkaufen? 

PF 
 
Neo-Brutalismus 
Italien will eine Brücke nach 

Sizilien bauen. Die ersten Be-

tonpfeiler hat die Bau-MaÞa 

bereits für tragende Säulen 

der Gesellschaft reserviert. 

MK 
 
Entscheidungen 
Die Kandidatin der SPD für 

das Bundesverfassungsge- 

richt hat ihre Kandidatur zu-

rückgezogen mit Verweis  

auf die ablehnende Haltung 

der CDU/CSU-Bundestags -

fraktion. Deren Vorsitzender 

Spahn zollte der Entschei-

dung größten Respekt. Er  

sel ber würde aber von kei - 

ner Kandidatur zurücktreten, 

nur weil er die Unterstützung  

dieser unsympathischen Trup-

pe nicht hätte. Eine neue Kan-

didatin der SPD muss nun 

fürchten, dass ihr Ruf voll- 

ständig dadurch ruiniert wird, 

dass sie deren Zustimmung  

erhält. 

OL 

 
Arbeit vs. Privatleben 
Noch schweben Julia Klöckner 

(CDU) und Jörg Pilawa (Sat.1) 

im siebten Himmel (Sylt). Mit 

den Parlamentssitzungen 

nach der Sommerpause dürfte 

ihre Liebesbeziehung aber ei-

ne erste Belastungsprobe er-

fahren, wenn der Quizmodera-

tor von der Besuchertribüne 

des Plenarsaals die Bundes-

tagspräsidentin mit kleinen 

Anfragen löchert: »Wie heißt 

die Hauptstadt von Burkina 

Faso?« � »Was gibt�s heute 

Abend von Nestlé zu essen, 

Schatz?« � »Wer ist dieser 

Typ da vorne, der dauernd ne-

ben dir sitzt?« 

IBB 

 
Nicht alles schlecht 
Zum 64. Jahrestag des Mauer-

baus hat Kulturstaatsminister 

Weimer davor gewarnt, die 

DDR zu verklären, und auf 

»Unfreiheit und Willkür in 

der SED-Diktatur« verwiesen. 

Lobend erwähnte er aller-

dings den Umstand, dass in 

der DDR nicht gegendert 

worden sei. 

HD 

 
Fußball-News 
Dank des Umzugs des VAR in 

den DFB-Campus nach Frank-

furt ist auch die spöttische 

Bezeichnung »Kölner Keller« 

Fußballgeschichte. Vom Ki-

ckertisch ist damit auch die 

ständige Verwechslungsge-

fahr mit der Tabellensituati-

on des 1. FC Köln. 

IBB 
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 Z
unächst einmal: »Chapeau!« – 

angesichts der unerbittlichen 

Recherche der Spiegel-Kollegin-

nen! Das war gewiss hart, denn 

wenn man auf den Fluren des 

Bundestages, wo die Damen 

und Herren ihre nächste Intrige besprechen 

oder sich über die letzte Intrige beklagen, jeman-

den überfallartig fragt: »Entschuldigung, bist du 

Arbeiter?«, kann es sein, dass nach dem Saalord-

ner gerufen wird – jedenfalls erntet man erblei-

chende Gesichter. Aber nein, ich frage doch 

nicht: »Bist du schwul, hast du Lepra, bist du 

vorbestraft, begehst du Ehebruch, bist du Kom-

munist – ich bin auch nicht von der ›heute-

show‹, beruhige dich bitte –, ich will nur wissen: 

Bist du Arbeiter?« 

Nein, Arbeiter ist da keiner, und wenn es je ei-

ner war, dann vor dem Jurastudium, zwei drei 

Wochen als Aushilfe an einer Esso-Tankstelle, 

vor dem Referendariat, oder ein Jahr lang, bevor 

die Gewerkschaft sein Talent entdeckte und ihn 

zum Unterbezirkssekretär machte, oder – ja! – 

im Straßenbau war er mal, nach dem versauten 

Abitur, bevor Rainer Brüderle (FDP), der seinen 

Vater (FDP) gut gekannt hat, gesagt hat, 

Mensch, Alfons, dein Bub kann doch bei mir als 

Aktentaschenträger anfangen – und jetzt ist er 

zweiter Schriftführer im Auswärtigen Aus-

schuss (und Geheimnisträger). 

So ist es immer – alles ehrbare Berufe: Man 

wird (wie Philipp Amthor) als Rechtswissen-

schaftler geboren, man war Selbstständiger, 

Steuerberater, Französischlehrer, Lobbyist oder 

an der Börse, man hat natürlich in Harvard pro-

moviert, man war Vermögensverwalter oder ir-

gendwas bei BlackRock oder seit der späten Ju-

gend in Wahlfunktionen bei DIE LINKE und – 

bestimmt auch wegen ihres hübschen Gesichtes, 

Sahra! – für die Außendarstellung der Fraktion 

unabkömmlich. 

Von Partei zu Partei ist das natürlich unter-

schiedlich. Jedoch – die einzige echte Arbeiter-

partei im Bundestag ist die AfD, denn 38 Pro-

zent der kerndeutschen Proletarier (jeder dritte 

lohnabhängige Wähler) haben die AfD gewählt 

– wahrscheinlich aus einem uralten Impuls derer, 

die von ihrer Hände Arbeit leben müssen, he-

raus: Es denen da oben mal ordentlich zu geben! 

Und? Diese Wähler haben doch bestimmt ihre 

Klassengenossen zuhauf in die AfD-Fraktion ge-

presst, oder? Nein, keinen einzigen! 

Malermeister und Parteiführer Chrupalla 

spielt in dem Haufen das (ostdeutsche) proleta-

rische Element. Das gelingt ihm, weil er nur 

über eine eingeschränkte Lexik verfügt – ver-

mutlich glaubt er, dass sei »typisch Arbeiter«. Er 

beschäftigt unbestätigten Angaben zufolge zehn 

Lohnabhängige im eigenen Betrieb – ein Klein-

kapitalist. 

Um diese Ausgangslage ihrer Recherche wuss-

ten natürlich auch Anna und Linda, meine Kol-

leginnen vom Spiegel. Deshalb haben sie auch 

nicht nach einem Malocher gefahndet, sondern 

nach einem »Abgeordneten mit Arbeiterbiogra-

fie« – einem Typen mit dem Warnhinweis 

»kann Spuren von Handarbeit enthalten« auf 

der zerfurchten Stirn. 

Sie fanden 1. Nora Seitz aus Chemnitz. Und 

so fanden Anna und Linda die Nora vor, als sie 

– wahrscheinlich überraschend – in »ihrer« Flei-

scherei auftauchten: Die Arme bis zu den Ellbo-

gen im Hühnerfleisch! Beim Fettmachen! Die 

Kolleginnen greifen zu Humor: »Es gibt nicht 

viele Abgeordnete wie sie, die wissen, wie man 

aus Hähnchenschenkeln Fett macht.« 

»Ende März, ein erstes Treffen mit Nora Seitz 

in einem Café in Berlin-Mitte«: Die Heldin der 

Arbeit an einem ihrer neuen Arbeitsplätze (sie 

hat selbstverständlich auch ein Büro). »Heute ist 

Seitz seit fünf Uhr wach.« Aktenstudium? Streik-

komitees anrufen? Demo organisieren? Nein – 

»die innere Uhr!« Um diese Zeit hat sie gewöhn-

lich schon 300 halbe Brötchen belegt, dann 

kommt die Mettwurst. Irgendwann (während 

der Pandemie, da kamen plötzlich sonderbare 

Gedanken) hatte sie das Gefühl: »Wenn keine 

Metzgerin im Bundestag sitzt, kein Fleischer in 

der Regierung« – tja, dann wissen »Merkel und 
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Ellbogen im  
Hühnerfleisch

Der Spiegel hat kürzlich zwei Arbeiter im Bundestag aufgestöbert. Das sind zwei zu viel, meint unser Autor.
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Co.« gar nicht, was in so einer Fleischerei abgeht. 

Ein starkes Motiv, politisch aufs Ganze zu gehen! 

Und sie fanden 2. Cem Ince aus Salzgitter, 

»vorher Angestellter« (doch kein Arbeiter?) »bei 

VW und bei der Gewerkschaft«. 

Cem (DIE LINKE) »trägt an seinem ersten 

Tag im Parlament [...] sein einziges Sakko. Später 

wird er sich [...] drei weitere kaufen: grün, braun, 

dunkelblau« – und jetzt der solidarische Impuls 

eines Arbeiters – »in der C&A-Filiale, die kurz 

vor der Schließung steht«. 

Ince hat einmal richtig am Band gearbeitet. 

Sein Slogan im Wahlkampf: »Aus dem Werk in 

den Bundestag«. »Aus dem Gewerkschaftsbüro 

des Werkes ...« – das klingt nicht! 

Auch Ince wendet sich mit seiner ersten Rede 

im Plenum an seine »lieben Kolleginnen und 

Kollegen« – und fordert 15 Euro Mindestlohn. 

Absurd! Das muss er doch von den Bonzen for-

dern. Aber vielleicht wollte er nur seine Klassen-

brüder und -schwestern spüren lassen, dass er es 

gut mit ihnen meint. 

Am Schluss sind meine Kolleginnen Anna 

und Linda selber »innerlich zerrissen«. Denn 

»immer wieder« stellt sich ihnen und ihren Pro-

tagonisten aus der Arbeiterklasse die Frage: 

»Können sie das Parlament verändern?  

Oder verändert das Parlament am Ende doch 

eher sie?« 

Natürlich ist das Spiegel-Pose pur. Dass in 

Deutschland Arbeiter das Parlament veränder-

ten, ist sehr, sehr lange nicht mehr vorgekom-

men. Außerdem – das müssen die Rechercheu-

sen doch gehört haben: Am Schluss ihrer ersten, 

ach so ehrlichen Rede am 4. Juni vor dem Bun-

destag rief die Fleischereimeisterin Nora Seitz, 

41, CDU, ihren (zumeist polnischen, ukraini-

schen, rumänischen) Klassengenossen in den 

Schlachtbetrieben, und wo sonst noch Mett ge-

macht wird, zu – und zwar um genau 18:15 Uhr: 

»Keiner möchte die hart arbeitenden Menschen 

ausbeuten!« 

»Ach so!«, sagte sich da die Arbeiterklasse, at-

mete einmal tief durch, furzte vielleicht ein biss-

chen und legte sich wieder hin. 

Die Arbeiter haben kein Vaterland (Marx), 

folglich haben sie auch kein Parlament. Was sie 

aber haben: Nora und Cem. 

 

MATHIAS WEDEL 

ZEICHNUNGEN: JAN TOMASCHOFF
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Mit dem

Austin, Texas. Elon Musk befindet sich in einer 
kleinen Veranstaltungshalle, die auf dem Fir-
mengelände von Tesla liegt. Publikum ist 
nicht zugegen. Der Multimilliardär greift nach 
einer Schrotflinte, legt an und lässt – in seiner 
typischen Manier – den Kopf einmal kreisen, 
damit sich seine vom Ketamin träge geworde-
nen Pupillen ausreichend justieren können. 
Direkt vor dem Flintenlauf steht ein von Tesla 
entwickelter Optimus-Roboter mit einer ame-
rikanischen Flagge in der Hand. Musk drückt 
ab. Ein lauter Knall. Der Roboter bleibt bis auf 
ein paar Schmauchspuren unversehrt, reckt 
sofort nach dem Schuss die Faust in die Luft 
und schreit: »Fight, fight, fight!« 

Musk tanzt ein kleines Freudentänzchen, 
die Ärmchen in Siegerpose erhoben – eine 
Körpersprache irgendwo zwischen Angela 
Merkel beim WM-Torjubel 2006 und einem 

Kind, das gerade seinen ersten Energy Drink 
probiert hat. Der Tesla-Chef hüpft allerdings 
zusätzlich auf und ab und dreht sich im Kreis. 
Die Generalprobe für die Vorstellung seines 
ersten komplett autonom agierenden Präsi-
dentschaftskandidaten läuft bislang nach Plan. 

Dann bittet Musk den Tesla-Chefdesigner, 
eine Stahlkugel auf den neu entwickelten Op-
timus mit dem etwas sperrigen Namen »Digi-
tal Operating Governance Engine« (DOGE) 
zu werfen. Das ist der Lackmustest für alle Tes-
la-Produkte, seit bei der Vorstellung des Cy-
bertrucks bei solch einem Test das eigentlich 
für unzerstörbar gehaltene Seitenfenster zer-
barst. 

Die Kugel fliegt mit voller Wucht gegen den 
Kopf des DOGE, der sich sichtlich unbeein-
druckt zeigt und weiter das amerikanische 
Fähnchen schwingt. Leider steigt kurze Zeit 
später eine kleine Rauchwolke über seinem 
Kopf auf. Er zuckt, entreißt Musk die Schrot-
flinte, zielt auf die – zum Glück – unbesetzten 
Zuschauerbänke und schießt das Magazin leer. 
Der Roboter schreit »Viva la disruption!« und 
kippt mit kleinen Blitzen und Surrgeräuschen 
um. 

Musk greift mit linkischen Bewegungen 
nach einem kleinen Feuerlöscher und be-
sprüht die immer noch zuckende Maschine, 

um einem Schwelbrand vorzubeugen. »Was 
für ein bahnbrechender Erfolg«, freut er sich. 
Bei der letzten Generalprobe seien noch vier 
Tesla-Mitarbeiter gestorben – laut Musk »ei-
gentlich nur zwei, wenn man die Werkstuden-
ten nicht mitzählt«. Wenn es weiterhin so gro-
ße Fortschritte gebe, sei der DOGE weit vor 
dem Beginn des nächsten Wahlkampfs ein-
satzfähig. 

Musk setzt viel auf das Projekt des ersten 
künstlichen Präsidenten. Seit er angekündigt 
hat, seine »America Party« zu gründen, arbei-
tet man bei Tesla unermüdlich daran. Er selbst 
könne leider nicht als Präsident antreten, weil 
er als einer der letzten Weißen in Südafrika ge-
boren wurde, bevor diese ethnische Gruppe 
von der schwarzen Bevölkerung quasi ausge-
rottet wurde. 

Doch für das Präsidentenamt in den USA 
sind laut US-Verfassung nur Personen zuge-
lassen, die in den USA geboren wurden. Da 
hilft es nicht, dass Musk neben Tesla ein ame-
rikanisches Raumfahrtunternehmen und eine 
amerikanische Social-Media-Plattform besitzt 
und dass er sich vor kurzer Zeit zeitlich befris-
tet den aktuell amtierenden amerikanischen 
Präsidenten mietete. 

Für den DOGE kann Tesla selbstverständ-
lich eine Geburtsurkunde ausstellen. Außer-
dem stellt das Unternehmen einen Garantie-
schein aus, der – wie für jedes andere Tesla-
Produkt – fünf Jahre gültig ist. 

Sollte der DOGE – was selbstverständlich 
niemals passieren wird, versichert Musk – ei-
nen Atomkrieg mit apokalyptischen Ausma-
ßen verursachen, haftet das Unternehmen für 
jedwede Folgeschäden. In der ersten Amtszeit 
könnten die Amerikaner also völlig unbesorgt 
sein. Nach dieser könne sich jeder seine eigene 
Meinung bilden, ob die Maschine zuverlässig 
gearbeitet hat. Und selbst wenn eine Mehrheit 
der Wähler zu dem Schluss käme, den DOGE 
wiederzuwählen, wäre das erste Jahr der zwei-
ten Amtszeit ebenfalls von der Garantie ge-
deckt. 

Musk betont, dass die Maschine schon heu-
te enorme mechanische Leistungen erbringen 
kann. Sie habe bei regelmäßigen Golfspielen 
bewiesen, dass sie ein weitaus geringeres Han-
dicap als Donald Trump hat. Aber kann sie 
auch intellektuell mithalten? Musk schnauft 
verächtlich, als er die Frage hört. Er zückt sein 
Handy und stellt seinem KI-Chatbot Grok die 
Frage, was das Programm tun würde, wenn es 
Präsident der USA wäre. Triumphierend spielt 

Wenn der Optimus Staatsbedienstete entlässt, 

unterstützen ihn diese zwei freundlichen Hel-

fer, die betreffenden Personen einzeln aus der 

jeweiligen Behörde zu geleiten.



  rein in die 

Institutionen
er laut Groks Antwort ab: »Ich würde aus-
schließlich datenbasierte Lösungen für Wohl-
stand, Einheit und Innovation umsetzen. Be-
ginnen würde ich mit Deregulierung, Behör-
denabbau und einer vollumfänglichen Legali-
sierung von Ketamin.« 

Musk entschuldigt sich für einen Moment, 
weil er eine Kleinigkeit für eine Leihmutter-
schaft für eines seiner neuen Babys erledigen 
muss. Der Kampf gegen den Bevölkerungs-
schwund geht für ihn vor. Als er nach fünf Mi-
nuten mit offenem Hosenstall zurückkommt, 
fängt er wieder an zu hüpfen und zu tanzen. 
Als er fertig ist, führt er noch ein wenig über 
das Firmengelände. 

In einer Halle sind sämtliche Roboter aufge-
stellt, die eine Partei benötigt. Die Palette 
reicht vom einfachen Parteianhänger, der mit 
übergroßen Händen auf den Parteiversamm-
lungen für stimmungsvollen Applaus sorgen 
kann, bis zu einer extrem energiee�zienten 
Maschine, die ohne Probleme 20 Jahre am 
Stück reden kann. Sie wurde für den berühm-
ten Filibuster entwickelt, eine Eigenart der 
amerikanischen Politik, bei der ein Politiker 
aus taktischen Gründen eine möglichst lange 
Rede hält. 

Es gibt aber auch unkonventionellere Partei-
soldaten, wie den »Höllenhund«. Diese Ma-
schine auf vier Beinen ist mit einem Flammen-
werfer ausgestattet. »Man weiß ja nie«, sagt 
Musk und zuckt mit den Schultern. Er erläu-
tert, dass seine Partei auf alle Eventualitäten 
vorbereitet sein möchte. Elon Musk nimmt ei-
ne Stahlkugel in die Hand und wirft sie gegen 
den Roboter. Das Gerät wirft unkontrolliert in 
alle Richtungen Feuer. »Da bleibt uns noch 
Raum für Verbesserung«, gesteht er. 

Musk verabschiedet sich in der tiefen Über-
zeugung, dass der nächste Präsident der Verei-
nigten Staaten einen besseren politischen Weg 
einschlagen wird. Sollte er enttäuscht werden, 
wird es ein Software-Update geben … 

 

MANFRED BEUTER

Eine romantische Ader wurde eingebaut, um die weibliche Wählerschaft besser zu erreichen.

Weihnachtsansprache mit seiner Frau: Der DOGE beherrscht schon heute die zahlreichen 

Spiel arten des politischen Tagesgeschäfts. 
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 B
etrübt, was eigentlich gar nicht seine 
Art ist, steht Peter Thiel vor seiner 
Hightech-Gefriertruhe und muss an 
die kürzlich verstorbene Wrestling-Le-
gende Hulk Hogan denken, dem er 
sich an diesem Ort sehr nahe fühlt. 

»Mein Buddy Hulk war in einem Alter, in dem 
er sich gegen den Tag X hätte wappnen sollen«, 
sagt Thiel, »er hätte nur auf mich hören müssen, 
zum Teufel!« Jahrelang habe er auf Hogan ein-
geredet, sich der Bewegung der Kryokonservie-
rer anzuschließen und sich wie er, Thiel, bei der 
»Alcor Life Extension Foundation« in Arizona 
einen Platz in einer Kryokonservendose zu si-
chern – bis es zu spät war. In seiner privaten Ge-
friertruhe liegt nun lediglich Hogans rechter 
Fuß, an dem sich Thiel noch rechtzeitig für eine 
Viertelmilliarde US-Dollar die Rechte gesichert 
hat. »Sobald die Forschung so weit ist, soll der 
Fuß wiederbelebt werden«, erklärt Thiel. »Wozu 
hat man Freunde?!« 

Diese menschliche Seite kommt oft zu kurz, 
wenn von Peter Thiel die Rede ist. Nur weil er 
von Anfang an Donald Trump unterstützt hat 
mit dem Ziel, den Rechtstaat und die Demokra-
tie zu beschädigen und schließlich abzuschaffen, 
und Unmengen an Geld in alle möglichen 
rechtsextremen Umsturz- und libertären Grö-
ßenwahnprojekte steckt, wird er von hiesigen 
Medien wie dem »Deutschlandfunk« (»Die Pe-
ter Thiel Story« – Original mit Deppenleerzei-
chen) als steinreicher Fanatiker beschrieben, der 
im Hintergrund die Fäden zieht. Für nicht weni-
ge gilt er als das Böse schlechthin, als Satan 2.0, 
als Frank-Schirrmacher-Preisträger 2021. 

Doch wer ist Peter Thiel wirklich, wer ist der 
Milliardär, vor dem nicht nur der Tagesspiegel 
zittert und fragt: »Wer hat Angst vor diesem 
Mann?« 

Es sind vor allem Vorurteile, mit denen Thiel 
zu kämpfen hat. Weil er in Frankfurt am Main 
geboren wurde, sehen seine Kritiker in ihm das 
Sinnbild des hesslichen Deutschen. 1967 kam er 
zur Welt als Sohn eines unschuldigen Chemikers 
und Rosemarie Woodhouse. »Ich war ein außer-
gewöhnliches Kind«, sagt Thiel über seine ersten 
Jahre, an die er sich dank des Gehirnimplantats 
eines von ihm mitgegründeten Biotech-Start-
ups bewusst erinnern kann. »Bereits mit einem 
Monat beherrschte ich den aufrechten Gang, ob-
wohl ich mit einem Ziegenfuß geboren wurde.« 

Wegen der beruflichen Tätigkeit des Vaters 
zog die Familie um den halben Globus, ohne je-
mals ihre Herkunft zu vergessen. So bekam Pe-
ter als kleines Kind jeden Abend den Struwwel-
peter in der Urfassung vorgelesen sowie alles 
von Carl Schmitt und die Bibel rückwärts. Ein-
geschult wurde er in Südafrika, wo er schon früh 
die Vorzüge eines Apartheidsystems mit herren-
menschlichem Antlitz zu schätzen lernte. Sein 
Vater verdingte sich laut Wikipedia als Bergbau-
ingenieur in einer Johannesburger Uranmine. 

»Um meine Wissbegier zu stillen, durfte ich ge-
legentlich auch in der Mine mehr oder weniger 
freiwillig übernachten«, erinnert sich Thiel, 
»und wenn mich Papa am nächsten Morgen ab-
holte, nannte er mich liebevoll seinen kleinen 
Strahlemann.« 

Als am zweiten Weihnachtsfeiertag 1973 
»Der Exorzist« in die Kinos kam und er gemein-
sam mit seiner Familie die Premiere anschaute, 
fasste der schwer beeindruckte Sechsjährige den 
Entschluss, sich ab sofort nur noch von Erbsen-
suppe zu ernähren – es war seine erste von Tau-
senden Diäten, die er seitdem probiert hat, um 
unsterblich zu werden und seinen Kopf wie Lin-
da Blair einmal um die eigene Achse drehen zu 

können. »Das hilft beim Denken.« Doch Diäten 
hin oder her: »In der Not esse ich auch Fliegen«, 
bekennt Thiel mit gutturaler Stimme. 

1977 zogen die Thiels nach Kalifornien, wo 
der zehnjährige Peter alle Hoffnungen fahren 
ließ und sein Taschengeld breit gestreut in sinn- 
und namenlose Garagenfirmen investierte, an 
deren Erfolg sonst niemand glaubte. Die zwei 
Cent, die er in jede Firma steckte, sind heute das 
Billionenfache wert. »Ich hatte schon immer ei-
nen guten Riecher«, sagt Thiel, während er sich 
die Nasenhaare mit einem mit dunkler Energie 
betriebenen Quantenrasierer trimmt. Körper-
pflege wird bei Thiel großgeschrieben. Dass er 
für sein Alter immer noch teuflisch gut aussieht, 
kommt nicht von ungefähr. Wie verschiedene 
Quellen berichten, lässt sich Thiel zwischen den 
Diäten frisches Blut spritzen. Die humane Saft-
presse, die er von einem US-transsilvanischen 
Joint Venture namens »Blood Sugar Sex Magic« 
entwickeln ließ, hat ein Fassungsvermögen für 
zwei heranwachsende Spender. »Das geschieht 
alles auf Freiwilligenbasis, versteht sich, die jun-
gen Burschen, die sich von mir auspressen las-
sen, kommen genauso von sich aus, wie ich einst 
in der Uranmine übernachtete«, betont Thiel. 
Schließlich sei er Vertreter des sogenannten Pa-
läolibertarismus, für den die persönliche Frei-
heit über allem steht. Die Freiheit des Einzelnen 

endet für ihn erst dort, wo sie das Monopol des 
anderen gefährdet. Deswegen ist Thiel gegen 
den freien Markt. Wettbewerb, sagt er, sei etwas 
für Loser und Pussies. Auch im Wahlrecht für 
Frauen und andere Untermenschen sieht er kei-
ne Glanzleistung der Zivilisation. Thiel träumt 
davon, eines Tages auf seinem eigenen Inselstaat 
zu leben, oder besser noch: auf seinem eigenen 
Planeten in seinem eigenen Sonnensystem, wo 
weder Finanzämter noch stimmberechtigte 
Frauen mit ihrem ganzen Sozialklimbim existie-
ren. – Man kann derartige Wahnvorstellungen 
für völlig hirnverbrannt und krankhaft misogyn 
halten oder sie wohltuend differenziert wie die 
Wochenzeitung Zeit betrachten als »obskure 
Thesen, die uns doch auch herausfordern, be-
queme Gewissheiten aufzugeben«. 

Zu den bequemen Gewissheiten galt auch lan-
ge Zeit, dass es sich bei Peter Thiel, der in allem, 
was als »woke« gilt, die Wurzel jeglichen Übels 
sieht, um einen echten Kerl handelt. Bis ein Pro-
mi-Blog ihn eines Tages als homosexuell outete, 
wofür er die kleinen Schmierfinken bis in die In-

solvenz verklagte. Mit etwas zeitlichem Abstand 
ging Thiel mit seiner LGBT-Identität jedoch ge-
lassener und selbstbewusster um, wie er im US-
Wahlkampf bewies, als er frei nach Wowi in die 
Menge jubelte: »Ich bin stolz, schwul zu sein!« 
Bekäme er eine Einladung, würde er jederzeit 
am Christopher Street Day teilnehmen, beteuert 
er und lacht vorfreudig: »auf einer Planierraupe 
in Gegenrichtung«. 

Nein, vor diesem herausfordernden Men-
schen muss sich niemand fürchten. Auch nicht 
vor dem Schwefelgeruch, den er nach seinem 
Lachanfall im Raum verströmt. Er verharrt noch 
immer an der Gefriertruhe, klappt den Deckel 
auf und steigt hinein zum Fuß seines Buddys 
Hulk. »Probeliegen für den Tag X«, erklärt er. 
Ob er keine Sorge habe, nicht mehr aufzuwa-
chen? »Eher friert die Hölle zu«, sagt Thiel fros-
tig lächelnd und kratzt sich am Horn. 

 
FLORIAN KECH
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